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Anastasi .os Kal I  is

EINF'ÜHRUNG

Unterv'regs zur Geneinschaft

Die Kirchen zwischen Dialog und selbstgrenügsamkeit

I tAls er herniederfahrend die Sprachen verwirr te,
zertei l - te die völker der Höchste,
A1s er die Feuerzungen austei l te,
r ief  er  a l le zur Einhei t .
Nun preisen wir  übereinst immend
den al lerhei l iqsten Geist .  t r

(  Kontak j -on zun Pf ingstfest)

In einer zei t  rascher Entr ,r icklungen und des Aufbruchs der VöIker '
d ie ihre geset lschaft l  iche ,  ideologische und wir tschaft l iche Iso-
lat ion und ihre feindl ichen Al l ianzen zu überwinden versuchen,
erscheinen die zur Inst i tut ion ge\" tordenen ökumenischen Benühungen
der Kirchen als ein behäbiger Prozeß verfest igter Einr i .chtungen,
die durch ihr Autarkiebewußtsein zunehrnend an Glaubr.rürdigkeit vor
der welt  ver l ieren, die k leder ihre Sprache noch ihre Mental i tät
und selbstgenügsame Haltung versteht,  Das Schicksal  der Kirchen
irn zweiten Jahrtausend und ihre Bedeutung für die Menschen und
die Schöpfung Gottes überhaupt hängen wesentfich davon ab, ob es
ihnen gel ingen wird,  die Botschaft  des Evange. l iums, die in ihrern
wesen unveränderl ich bl-eibt ,  in ihrer jugendl ichen Fr ische und
Dynanik in neue Formen zu gießen und nicht in der gevtohnten, sün-
digen Dissonanz, sondern in ei .ner v ielst inniqen Harnonie zu ver-
künden .

Auf lokaler,  regionaler,  nat ionaler und internat ionaler Ebene
sind die Kirchen rni t  unterschiedl  ichern Engagement in einen Dialog
eingetreten, v iährend die Theologen benüht s ind, die Glaubensun-
st i rnrnigkei ten zu beseit igen und Elnheitsrnodel le zu entwerfen. Die
ökurnene erfreut s ich einer inst i tut ione] fen und l" i terar ischen
Hochkonjunktur,  die schwer zu überschauen ist i  doch der Schwung
der sechziger Jahre ist  er l -ahnt,  an Ste] le der Hoffnung und Eu-
phorie s ind Resignat ion und Pessirnisnus getreten.

Durch erschütternde historische Umwäl zunqen in unserern Jahrhun-
dert sind die Kirchen aus ihrer Lethargie aufqeweckt vJorden und
zusanmengerückt,  doch sie s ind inzwischen an einer stel-1e ange-
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konnen, bei der Sch\^rel lenangst herrscht. Es fehl-t der Mut, aus
der bekannten und gerrJohnten Landschaft der getrennten Kirchen zum
unbekannten, neuen Land konzi l iarer Gerneinschaft  aufzubrechen.
Di-e unterschiedlichen Faktoren, die als Gründe für dieses Phäno-
men hätten anqeführt werden können, haben vieLleicht alfe gemein-
san ihre Ursache dar in,  daß die Kirchen sich nicht mehr als das
imner neu aufzuschfagende Zel-t des wandernden Gottesvol-kes, son-
dern als starres Gebäude verstehen, als ob sie in ihren jetz igen
Fornen das endEültige Reich wären.

Die Arnut an prophetischen Gestalten führt zu einer Überbetonung
der an sich notwendigen fnstitutionen und Fornen, die eine typo-
kratische Ersatzfunktion übernehmen. In dj,eser Einstell-ung er-
fährt  in der Kirche das Gesetz,  von dessen Fluch Christus uns
losgekauft  hat (Gal 3,L3),  eine neue ceburt .  Das Vorherrschen des
cesetzesdenkens und der Dognatismus erinnern an einen Zustand,
den Jesus scharf anpranqert: trweh euch, schriftgelehrte und Pha-
r isäer,  thr Heuchler,  d ie ihr den Zehnten qebt von Minze, Di I I
und Künnel und laßt das hlichtigste irn cesetz beiseite, nänlich
das Recht,  die Barmherzigkei t  und den claubenrr (y! t  23,23).

Bei aller Anerkennung der Bedeutunq überlieferter strukturen und
VorstelLungen ist  unübersehbar,  daß die Organisat ionssysteme, de-
ren sich die Kirchen bedienen, s ich derart  verfest igt  haben, daß
sie als ein Klotz am Bein der i{eltwandernden Kirchen wirken, die
sich sehr anstrengen müssen, wenn sie sich aus der Schlrerfäl1iq-
kei t  des Systems befreien wol len.

Das geht auf einen langen Prozeß zurück, der rnit der überwindung
des staat l ichen l i l iderstandes bzw. der sozialen Etabl ierung des
christentuns beqinnt.

l , !an ist  of t  geneigt ,  d ie Zei t  der f rühen Kirche zu ideal is ieren
und wunschvorstellungen hineinzuproj iz ieren; in lilirklichkeit ha-
ben wir sehr früh mit einern Phänomen zu tun, das zu den Ursünden
der Kirche gehört ,  der Lieblosigkei t ,  d ie in Nanen der chr ist f i -
chen Wahrheit, deren Zentrum die Liebe ist, das Leben der Kirche
vergiftet, die dadurch eigentlich ihre Legitinität, irn $arnen
Christ i  Zeugnis abzulegen, ver l ier t ,  Denn trdaran hrerden at le er-
kennentr, nahnt Jesus seine Jünger in seiner Abschiedsrede, trdaß
ihr rneine Jünger seid, wenn ihr Liebe zueinander habttr (Jo 1"3,
34f.) .  voLl  Dramatik ist  auch die Bi t te Jesu an den Vater un die
vollkommene, trinitarische Einheit seiner Jünger und der durch



I

VI I

' r ihr  Wortrr  entstehenden Kirche, darni t  s ie dadurch für die Welt
das Erkennungszeichen sovJoh] seiner eigenen a1s auch der Kirche
r4iahrhaft  gött l ichen Sendung bi lden (vgI .  Jo L7,20-26>).

Der Dognat isnus beherrscht of t  derart  das Leben der Kirchen, daB
sie ihre Kräfte zei twei l ig mehr dogrnat ischen Auseinandersetzungen
widmen als der Verwirkt ichung des Reiches cottes auf Erden, das
die Parusie des Eschaton in der Geschichte darstel-Lt ,  in den die
Welt  ihr  HeiL f inden kann. Schon sei t  neutestarnent l  ichen Zeiten
bekänpfen sich die chr isten wegen Lehrdi f ferenzen mit  einen un-
vorstel fbaren Haß. Nicht nur die Feinde der chr isten \ . r ie der
Neuplatoniker Porphyr ios (zweite Hälf te des 3.  Jh.s) staunen hä-
nisch darüber;  die Klagen eines or igenes (ca. L85-254),  Basi l ios
des Großen (ca.  330-379) und Johannes Chrysostomos (344/54-407)
über die theologische Strei tsucht und die Lieblosigkei t  der Chri-
sten ihrer Zei t  s ind deprimi"erend. Ereignisse wie die Räubersyn-
ode zu Ephesos (449) s lnd keine Sel- tenheit .  Für das Anl iegen der
ökummenischen Bemühungen ist die Gesinnung der Reue erforderlich,
die der t raur igen Erkenntnis entspr lngen rnüßte, daß die innere
ceschichte des chr istentuns zu einern großen TeiI  durch Far lat ismus
und Haß qekennzeichnet ist .  Hier vo] l -z ieht s ich ei-ne sel tsarne
Ant inomie: Anhänger einer Rel- ig ion der Liebe hassen und bekänpfen
sich unerbi t t l ich,  selbst ni t  nenschenunwürdigen Mit teln,  aus
Treue zum \"rahren Wesen ihres Glaubens und im Bewußtsein, christ-
l iches Zeugnis abzulegen.

Ich fühfe nich nicht kompetent,  d iese Paradoxie,  die rR.E. in das
Gebiet der Soz ialpsycholoqj .e gehört ,  zu erklären. Dennoch möchte
ich die Verrnutung \ , ragen, daß der große, haßerfüI l - te Ei fer für die
Rechtgläubigkei t  e in bi l l iger Ersatz für die Nichterfül lung der
chr ist f ichen Liebe ist . ,  d ie in letzter Konseqenz ein Sich-selbst-
Auf geben bedeutet t denn , rrwer sein Leben f inden $ri 11 , !'rird es
ver l ieren, und hrer sein Leben verLiert  urn rneinetwi l len, wird es
f  indenrr  ( l { t  10,39),

cewiß, heute wird nicht die Staatsget^ralt in Anspruch qenommen,
um widerspenst ige Ketzer in den Schoß der Kirche zurückzuführen
oder zu verbrennen. Ö!<umenische Haltung qehört zun guten Ton. Die
Christen verschiedener Kirchen sprechen fr iedl ich miteinander und
reden sich mit  Schr,eester und Bruder an. Das ist  zweifel los eine
posi t ive Ent\ , { icklung. Doch was ist  das für eine Paradoxie,  was
ist  das für eine eigenart ige Verr^randtschaf t ,  bei  der die Brüder
und Schwestern nicht gerneinsarn am Tisch des Herrn teilnehmen
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können! Nach der ersten Zeit der ökunenischen Sentirnental ität ge-
rät der ökunenismus in die Gefahr, zv einer zeitbedingten
Pflichtübung zu erstarren, die den tragischen Erns! der zwischen-
kirchlichen Beziehunsen durch feierliche Brüdertichkeitsqesten
verdeckt.

Oft nuß man sich fragen, ob manche ökurnenische Demonstration
nicht nur eine sentirnentale cefühlsäußerung ist, nicht Ausdruck
einer eigentlich christlichen überzeugung, sondern eines guten
willens des hunanistischen Geistes unserer Tage, orthodoxe Theo-
logen weisen irn Hinblick auf die Entstehung der ökumenischen Be-
!{egung mit einen gewissen Stolz auf eine init iat ive Enzykl ika
hin, die das Ökunenische Patr iarchat irn Jahre L920 I 'an al le Kir-
chen Christi überall" nit der Aufforderung zu einern Kirchenbund
und zur brüderlichen Zusamnenarbeit sandte. Unabhängig davon, daß
dieses Dokument, das die lrtagna Charta des orthodoxen ökumenischen
Engagements darstellt, zunächst unbeachtet blieb und erst viel
später ökunenisch gewürdigt wurde, ist es trotz seiner ekklesio-
logtischen originalität in einer anderen Hinsicht entlarvend. Denn
es mutet gieradezu beschämend an, darin zu lesen, daß die Kirchen
aufgefordert werden, den Beispiel der Nationen zu folgen, die
kurz vorher zur Sicherung des Weltfriedens und zur Förderung der
Zusammenarbeit den Völkerbund gegründet hatten. Das ist ein Bei-
spiel dafür, daß die Kirchen nicht nur die WeLtereignisse sowie
die kulturelle, geistige und sozj"ale Entvricklung der Vötker nicht
nehr bestinnen, sondern nit ziemlichen Abstand hinterherl-aufen.

Das Christentum hat sich so sehr institutional isiert und etab-
Ii.ert, nit den Mäehtigen und der Welt liiert, daß es seine Füh-
rungsfunktion schon länqst verloren hat. Sein Kompaß richtet sich
nicht nach den Polen des Kreuzes und der Auferstehung Jesu, son-
dern nach den Bug des urnherirrenden Wel-tschif fes, dessen erdmag-
netisches Feld der l,laterialisnus ist. Darun können auch karitati-
ve Dienste und theologisch-akadenische Hil festel-Iungen irn Karnpf
arnell Kirchen gegen Ungerechtigkeit, Unterdrückung und Verachtung
der Menschenwdrde nicht das christ.l"iche Zeugnis ersetzen, das in
opfer unserer sel-bstzufriedenheit und Bequemlichkeit seinen An-
fang haben nuß.

Der Vteg der christlichen nartyria und inneren ceneinschaft d€r
Kirchen ist die netanoia, die Reue a1s die innere Befreiung von
der Versuchunq der sarx, das Sprengen der Fesseln einer gepanzer-
ten Theologie, die den Geist erstickt, das Erwachen aus dem l{in-
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terschlaf  des Forrnal isrnus. der Rout ine, der Selbstzufr iedenheit
und -sicherhei t ,  der reumütigen Überwindung der SelbstgefäII iq-
kei t ,  d ie uns i rnmer wieder in die versuchung führt ,  zu denken und
zu handeln in dern i r r igen Bewußtsein,  daß die crenzen der Kirche
Christ i  ident isch rni t  denen der eiqenen seien.

Diese Haltung entspr icht einem uniforrnen Denken, das die Kathol i -
z i tät  der Kirche zu einem doktr inären Provinzial isnus verkürnnern
läßt,  der die eigene Tradi t ion verabsofut iert ,  zum Maßstab au-
thenisch chr ist l icher Überl- j "eferung erklärt  und die Kirchen un-
fähig rnacht, zwischen cegensätzen und komplementären Ausdrucks-
weisen des Glaubens zu unterscheiden, die ihre l i lurzeln in dem
einen ungetei l ten Zeugnis des Evangel iums haben. fn den Sündezu-
stand der Spaltung hineingeboren, s ind wir  gewöhnt,  Unterschiede
als Ausdruck der Trennung zu sehen und nicht a1s Zeichen der
ökurnenizi tät ,  d ie eine Viel fal t  der Erfahrungsnögl ichkei ten des
Hei ls voraussetzt .

Um diese sicht zu gewinnen, muß der Bl ick für die Plur j - forrni tät
des chr ist l ichen claubens geschärf t  ererden, der s ich nicht in be-
stinmten dognatischen Definitionen und Formen erschöpft, sondern
einer perrnanenten Ent\^ricklung offen ist, so daß der claube immer
wieder neu art ikul iert  wird;  al lerdings nicht in Sinne einer un-
verrückbaren Def ini t ion der Wahrhei t ,  sondern a1s Lebensausdruck
des Myster iurns in der Zei t .  Insofern kann nan weder rückbl ickend
noch perspektivisch konkrete Formen des claubens entwerfen, die
für al le in cemeinschaft  stehenden Kirchen absol-ut  verblndl ich
wären.

Daher dürfen die Benühungen un eine Konsensbi ldung, die zur Ein-
hei t  führen sol l ,  weder auf eine formale, wechselsei t ige Übernah-
me fehlender Efemente durch die Diafogpartner z ielen, die in ei-
ner Art  konfessionel-  len Synkret isrnus eine Mischung geist l icher
und theol-ogischer Tradi t j -cnen vol lz iehen, noch auf eine verhül-
lung spezi f ischer Merkna]e und Tradi t ionen, die in der Begegnung
der Kirchen störend wirken. Im ceqentei l ,  s ie nüssen herausge-
stel l t  hrerden, damit  s ie die Kirche bereichern oder,  hrenn sie ihr
Wesen entstelLen, gemeinsam überwunden werden,

Aus der Tradition der orthodoxen Kirche möchte ich hier drei Cha-
rakter ist ika ihrer Ident i tät  nennen, die ihr Zeugnis für die Ein-
hei t  darstel l -en: 1.  die Pentarchie,  2.  die Pneunatologie und 3.
die oikononia.
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l-. Der sich zunehnend zentralistisch entwickelnden Kirchenstruk-
tur der Westkirche hat die ostkirche das Systen der pentarchie
entgegengesetzt, d.h. die Gliederung der Kirche in gleichwert ige,
selbständigre Kirchenverbände, die ihren Konsens synodal" ausdrük-
ken und in der eucharistischen Gerneinschaft erfahren.

Die innerorthodoxen Spannungen und Differenzen, die in Jurisdik-
tionsfragen auftreten, werden von nichtorthodoxen Theologen oft
afs Arqurnent gegen das Autokephaliesystem anqeführt, das kelne
zentraLe inst i tut ionel le Autori tät duldet, die kraft eines Amces
verbindLiche Regelungen für aIle Kirchen in der !{elt, träfe. Diese
Anomalie, die eine nornale Erscheinung dialogisch-synodal struk_
turierter Gemeinschaften ist,  muß als eine sündige Fotge der
nenschlichen Schwachheit bekänpft hrerden, nicht jedoch das sy_
stem, dern die Freiheit. und Würde des einzelnen wichtiger ist als
die autoritative ordnung. Außerden stel-len selbst die schärfsten
Kritiker dieses systems die Einheit der orthodoxen Kirchen nicht
in Frage.

2. Die Kirche verdankt ihre Existenz direkt den Heil igen ceis!. ,
der eine anthropomorphe cerneinschaft zur christusgeneinschaft,
zur Kirche als cornrnunio sanctoruin, nacht. Er belrirkt die christo-
phore ceneinschaft, indern er die Glieder miteinander und mit den
Haupt verbindet. Durch die Gegenwart des ceistes ist die Kirche
keine b1oß qesel lschaft l iche rnsti tut ion, sondern gotterfül l ter
organisnus, der sich a1s eucharistische versannlung von jeder
anderen Gemeinschaft unterscheidet. ohne den Heiligen Geist wäre
die Menschlrerdung des Logos keine historische Reatität, die Kir-
che ei.ne bl-oße Interessengemeinschaft, die Heilige Schrift eine
gewöhnliche Dokumentensanrnlung verqtangener Epochen und die Wahr-
heit des Heils eine Utopie.

Der Geist ist aber lreder nur einzernen personen noch nur bestinrn-
ten Gruppen verliehen, sondern jeden einzelnen in der Gernein_
schaft der Glaubenden. Dadurch gestar,tet er die Kirche zu einer
einzigart igen, personalen cenei.nschaft,  die sich von einern Indi-
viduen-Kollektiv unterscheidet, das durch autonome Arnter verwar-
tet wird.

Die ökumenischen Benühungen un die Elnheit der Kirchen werden oft
durch ein unj-forn orientiertes Denken bestimnt, bei dem die pneu_
matol-ogische Dirnension auBer acht gelassen wird, närnlich daß der
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Gej-st  eine Kraft  ist ,  d ie al les zur Gerneinschaft  führt ,  inden er
die Char isnen trauf einen jedenrt  vertei l t  (Agp 2,3).

Das bedeutet,  daß die Autor i tät ,  d ie in der Kirche mit  dem Ant
verbunden ist, in der pneurnatophoren Gerneinschaft verankert ist.
Losgelöst von dieser Gerneinschaft  gibt  es h/eder Funkt ionen und
Dienste noch Leben und wahrheit.

3.  Die Konsequenz aus dieser pneumatologischen Dirnension der Kir-
che, die Vief fal t  und Freihei t  in der cestal tung und EntwickLung
bedeutet,  ist ,  daß die Kirche Christ i ,  d ie der Geist  " in die
ganze wahrhei t  führtr '  (Jo 16,13),  nicht einen starren, uni formen
Systen unterEeordnet werden kann, das aus der Kirche als einem
Organisnus des Geistes ein rat ional"  ist isch konstruiertes orsani-
sat ionsystern macht.

Eine Kraft ,  d ie in der orthodoxen Kirche gegen di"e Erstarrung der
K. i rche zu einem jur id isch-stat ischen System wirkt ,  ist  das pr in-
zip der oikonornia,  das sein Vorbi td in der gött l ichen Hei lsökonc-
nie hat.  Als die histor ische Wirkl ichkei t  der gött l ichen Oikono-
nie l r iderspiegelt  d ie Kirche das l , Iyster ium der gött l ichen Liebe,
die al le Fesseln des cesetzes sprengt.  Treu zu ihren Wesen han-
del t  d ie Kirche kat Oikonomian, geht von der kanonischen ordnunqt
ab, un das I le i l  des Menschen zu ernögl ichen, dem auch die Kir-
chenordnung dient.  Dieses Pr inzip der barmherzigen phi lantropia
und Freiheit ist die Absicherung der Kirche gegen die Unbeweg-
l ichkei t  der Ordnung, die das i r l i rken des Geistes in best i rnmre
Bahnen lenken wi11.

SoL/ohI die Histor iz i tät  der Kirche wie auch ihre qött l iche Dimen-
sion inpl iz ieren eine Dynamik, die i rn Leben der Kirche als die
konkret-histor ische Real i tät  der gött l ichen ökononie einen unauf-
hör l ichen Wandel bewi-rkt ,  so daß die Kirche afs der Einbruch des
Eschatons in die ceschichte I tecclesia senper refornandal ist .

Häresien haben zu Spaftungen der Kirche geführt ,  doch die Häresie
unserer Zei t  s ind nicht divergierende theologt ische Standpunkte,
sondern die Verdrängung der Kirche aus den Leben der Menschen,
Dieser existent ie l len eefahr können die Kirchen nicht rni t  Bann-
sprüchen und organisatorischen Abwehrmaßnahmen begegnen, sondern
ni t  den Zeugnis der Einheit ,  d ie nicht die Hi l - fskonstrukt ion ei-
ner forrnalen Übereinst i rnmung ist ,  sondern das Leben des Geistes.



"DAs Brur DER MARmRER -
Samen DER KrRcHE"

Dn Fnüne Ktncue

"Laßt mich eine Speise der wilden Tiere werden; durch sie ist es mir
möglich, zu Gott zu kommen. Weizenkorn Gottes bin ich, und durch die
Zähne der Tiere werde ich gemahlen, damit ich als reines Brot Christi
ertunden werde. ... Freuen will ich mich auf die Tiere, die für mich bereit
gehalten werden, und ich wünsche, daß sie bald auf mich losgehen, die
ich auch locken will, daß sie mich sogleich aufzehren, nicht daß sie, wie
es bei einigen geschah, aus Furcht nicht zugepackt haben, .,. Jetzt fan-
ge ich an, ein Jünger zu sein. ,,, Feuer, Kreuz, Kämpfe mit wilden Tie-
ren, Zerschneidungen, Zerteilungen, Zerschlagen der Gebeine, Verzer-
rung der Glieder, Zermalmung des ganzen Körpers, des Teufels böse
Plagen sollen über mich kommen, nur damit ich zu Jesus gelange. Mir
werden nichts nützen die Annehmlichkeiten der Erde noch die Königrei-
che dieser Welt. Für mich ist es besser, durch den Tod zu Cärisfus Jesus
zu kommen, als König zu sein über die Grenzen der Erde. Ihn suche ich,
der für uns gestorben ist; ihn will ich, der unseretwillen auferstanden ist.
Mir steht die Geburt bevor" (Brief an die Römer 4,1;5,2-6,1).

Aus diesen Worten des hl. lgnatios des Gottesträgers (griech. theophoros) von
Antiocheia [um 1 1 0- 1 30] spricht die Zuversicht der Martyrer (griech. = [BIut-]
Zeugenl aller Zeiten, wie wir jene Christen nennen, die bereit sind, ihren Glauben
an den gestorbenen und auferstandenen Herrn durch ihren eigenen Tod zu be-
zeugen.

Wenn die Martyrer bereit sind zu sterben, so heißt dies nicht, daß sie vor der Welt
fliehen wollen bzw. einen egoistischen Heilserwerb anstreben. Christliche Wahr-
heit und Glaube bedingen eine Lebensweise, zu der eine neue Sicht der Zeit ge-
hört; sie ist nicht mehr allein auf das irdische Leben eingeschränkt, sondern be-
zieht die Dimension der Ewigkeit, der Zeitlosigkeit, ein. Dort liegt die Quelle für
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die Kraft der Christen, auf die Welt einzuwirken, sie zu verändern - im Unter-
schied zu anderen Systemen, die aus der Welt heraus diese verändern wollen. lm
vollzogenen selbstopfer der Mafirer findet eine Veränderung der welt statt, ein
Anbruch des Reiches Gottes in der Welt durch personalen Einsatz. Der Martyrer
ist Zeichen für die Veränderung der Welt: Er ist der Nachahmer Christi, der stirbt,
um die Well zu erlösen: "Wißt ihr nicht, daß alle, die wir getauft worden sind auf
Christus Jesus, in seinen Tod getauft worden sind? Mitbegraben wurden wir also
mit ihm durch die Taufe in den Tod, damit so auch wir - wie Christus auferweckt
worden ist von den Toten durch die Herrlichkeit des Vaters - in der Neugestal-
tung des Lebens wandeln" (Röm 6,3 f.). Das Martyrium wird damit zur höchsten
Bewährung des Christseins. Durch seinen Tod zeigt der Martyrer die Gemein-
schaft aller Christen mit dem erhöhten Christus Jesus: '7ch gebiete dir vor Gott,
dem alles lebendig Machenden, und vor Jesus christus, der vor Pontius Pilatus
ein gutes Bekenntnis abgelegt hat, daß du das Gebot bewahrst, unbefleckt, un-
tadetig, bis zur Erscheinung unseres Herrn Jesus Christus" (1 Tim 6' 13 f').

Das Leiden der Urgemeinde

Wie kam es dazu, daß die jungen Christengemeinden schon kurz nach der Mitte
des 1. Jahrhunderts, also nur eine Generation nach dem Tode und der Auferste-
hung des Herrn, ihre Glaubenstreue durch Folter und Tod bezeugen muBten -
und dies nicht allein in Palästina, sondern selbst in Rom?

schon unmittelbar nach den Geschehnissen an jenem Paschafest, da christus
gestorben und auferstanden war, sah sich die christl iche Gemeinde zu Jerusalem
der Feindschaft des Hohen Rates und jüdischer Mitbürger ausgesetzt, besonders
nach der Predigt des Apostels Petrus am Pfingsttage, da er die Juden aufforder-
ie "Mit sicherheit erkenne nun das ganze Haus lsrael, daß Gott diesen Jesus,
den ihr gekreuzigt habt, sowoht zum Herrn wie auch zum Gesalbten lgriech.
christosl gemacht hat. ... Kehrt um: Ein ieder von euch /asse stbh taufen auf den
Namen Jesu Christi zur vergebung eurer sünden, und ihr werdet empfangen die
Gabe des Heiligen Gelstes/" (Apg 2,36.38)

Dieses Zeugnis (griech. maftyria), diese verkündigung des Evangeliums (griech.
= Gute Botschaft) wiederholen die Apostel nun immer wieder an verschiedenen
orten und bekräftigen ihre worte durch wundertaten. so heilen Petrus und Jo-
hannes im Tempel zur stunde des Gebetes einen Lahmgeborenen und ermahnen
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dabei das jüdische Volk, an Jesus als den erwarteten Messias zu glauben (vgl.
Aps 3).

Als Petrus und Johannes daraufhin vom Hohen Rat verhaftet werden, muß diese
höchste jüdische Instanz sie bald darauf wieder frei lassen. Doch von nun an sind
sie und die anderen christen immer wieder Verfolgungen ausgesetzt: "Der Hohe-
priester und alle, die mit ihm waren, nämlich die sekte der sadduzäer, hatten
sich erhoben und waren voller Haß; sie legten Hand an die Apostet und warfen
sie ins öffentliche Gefängn /s. " (,Apg 5,17) Bei dem anschließenden Verhör be-
schimpft der Hohepriester die Apostel und läßt sie schlagen, sie aber "gingen fort
aus dem Hohen Rat und freuten sich noch, weil sie gewürdigt worden waren, für
den Namen [Jesu Christi] mißhandett zu werden" (Apg 5,4.l ).

Schon einer der ersten Diakone, der hl.  Stephanus, muß seine ütrerzeugung mit
dem Leben büßen: Er wird wegen seiner predigt ebenfal ls verhaftet und vor den
Hohen Rat gebracht, wo er gegenüber seinen Anklägern kri t isch zur wirkl ichkeit
des Judentums seiner Zeit Stel lung nimmt und sich dabei auf die propheten De-
ruft: "'Welchen der Propheten haben denn eure Väter nicht vertolgt? Sie haben
die getötet, die vorherverkündet haben von dem Kommen jenes Gerechten,
dessen Verräter und Mörder jetzt ihr geworden seid, ihr, die ihr empfangen hat-
tet das Gesetz durch Anordnungen von Engeln - und es nicht gehalten habt!' ...
Da schrien sie mit lauter Stimme, hielte sich ihre Ohren zu und stürmten einmü-
tig gegen ihn an; sie warfen ihn hinaus aus der Stadt und steinigten ihn" (Apg
7 ,52 t  . ;  57 ' f  . ) .

Als Zeuge war bei dieser Hinrichtung ein junger Mann anwesend, der aus dem
Diasporajudentum stammte, nämlich aus Tarsos im südöstl ichen Kleinasien. Sein
hebräischer Name war Saul. Er versuchte, Verfolgungen der Christen, die den
Juden als Abtrünnige galten, auch an anderen Orten anzuregen, besonders, da
aufgrund einer großen Verfolgung in Jerusalem selbst sich die Christen nunmenr
über ganz Judäa und Samaria verbreiteten. An al l  diesen Orten verkündeten sle
das Evangelium, tauften die Neubekehrten und spendeten ihnen den Heil igen
Geist durch die Handauflegung der Apostel (vgl.  Apg B). So macht sich Saul,
"noch Drohung und Mord gegen die Jünger des Herrn schnaubend" (Apq 9,1),
nach Damaskos in Syrien auf, um auch dort eine Christenverfolgung zu init i ieren.
"Während er aber daherzog, geschah es, als er sich Damaskos näherte, daß ihn
plötzlich ein Licht vom Himmel umstrahlte; er fiel nieder auf den Boden und
hörte eine Stimme, die zu ihm sagte: 'Saul, Saul, was verfolgst du mich?' Er aber
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sagte: 'Wer bist du, Herr?' Darauf sagte jener:'lch bin Jesus, den du verfolgst!"'
(Aps 9,3-5)
So wurde aus dem Ch ristenverfolger Saul der von Gott erwählte Apostel Paulus,
der von nun an mit noch größerem Eifer, als er zuvor die junge Kirche zerstören
wollte, an ihrer Verbreitung arbeitete und bereit war, dafür selbst Mühsal und Ver-
folgung auf sich zu nehmen: "Von den Juden habe ich fünfmal vierzig Hiebe we-
niger einen bekommen, dreimal bin ich mit Ruten geschlagen worden, einmal
gesteinigt, dreimal habe ich Schiffbruch erlitten, eine Nacht und einen Tag auf
dem offenen Meer zugebracht; oft war ich auf Reisen, in Gefahren durch Flüsse,
in Gefahren durch Räuber, in Gefahren vom eigenen Volk, in Gefahren von Hei-
den, in Gefahren in der Stadt, in Gefahren in der Wüste, in Gefahren auf dem
Meer, in Gefahren unter falschen Brüdern, in Mühsal und Beschwernis, oft in
Schlaflosigkeiten, in Hunger und Durst, oft ohne Nahrung, in Kälte und BIöße. ...
Der Gott und Vater des Herrn Jesus weiß, daß ich nicht lüge - Er, der gepriesen
sei in Ewigkeit!" (2 Kor 11,24-27.31)

Doch nicht allein der Apostel
Paulus, der wegen seiner
zahlreichen Bekehrungen auf
den verschiedenen Missions-
reisen den Beinamen des
"Apostels der Völker" erhalten
hat, verbreitete die frohe
Kunde des Evangeliums in
den verschiedenen Ländern.
Vom hl. Paulus wissen wir aus
den ne utesta mentlic he n
Schritten der Apostelge-

Die Apostel Petrus und Paulus auf einer Wandmalerei Schiohte Und seiner eigenen
in den römischen Katakomben 

Briefe besonders vier über
seine M issionstätigkeit. Auch

vom Wirken des hl. Petrus wird im Neuen Testament ausführlich berichtet. Von
den anderen Aposteln gibt es zwar keine schriftlichen Zeugnisse, wohl aber sehr
alte Überlieferungen. Danach hat der hl. Andreas der Erstberufene den christli-
chen Glauben nach Skythien und Thrakien gebracht, also in die Gebiete, wo
später das Erzbistum von Konstantinopel und die Kirche der Rus'die von ihm ge-
legten Wurzeln der christlichen Gemeinden fortsetzten. Die Überlieferung berich-
tet uns weiterhin, daß der hl. Thomas den christl ichen Glauben als christl icher

ASE( tVBF/VE/v1BERENTIQVIVICXTÄNNVsE##fsrsocroDrEs
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Glaubensbote bis nach Indien brachte, der Apostel Simon als Martyrer in Persien
starb, ebenso der hl.  Judas Thaddäus, während der Evangelist Markus in Agypten
m ission ierte.

Mag auch manche der ört l ichen Uberl ieferungen nicht durch andere, schri f t l iche
oder archäologische Zeugnisse gestützt werden, so können wir doch das beste
und eindrucksvol lste Zeugnis für die weitgespannte Missionstät igkeit  der Apostel
und ihrer Schüler bald überal l  in der antiken Welt sehen, nämlich die Existenz
christ l icher Gemeinden, aus denen sich die vielen Ortskirchen entvvickelt  haben,
deren Wurzeln in das erste christ l iche Jahrhundert zurückgehen: die Kirchen von
Rom und l tal ien, Alexandreia und Agypten, Antiocheia und Syrien, die Kirchen in
Kleinasien, Griechenland, Athiopien, Indien und Armenien und bald auch in Gall i -
en. Nordafr ika und Soanien.

So lobpreisen wir heute die Apostel,  besonders ihre Koryphäen (griech.= Otrer-
sfer) Petrus und Pauius. mit den Worten:

"Wie die Weisheit Goffes,
das mit dem Vater gleichewig seiende Wort,
in den Evangelien vorhergesagt.
seid ihr, die fruchtbaren Weinstöcke,
hochgelobte Apostel.
die reife und schöne Trauben
in ihren Reben tragen,
von welchen wir Gläubigen genießen,
um für immer fröhlich zu werden!
Petrus, du Fels des Glaubens,
Paulus, du Ruhm der ganzen Welt,
steht bei eurer Herde,
die ihr durch eure Lehre oewonnen!"

(Doxastikon im Bittgang der Vesper zum 29. Juni)

Die Anziehungskraft der jungen Gemeinden auf die Menschen ihrer Zeit war groß,
denn damals war die Bedeutung der alten Religionen schon lange geschwunden.
Das Christentum erschien in einer Welt,  in der es al ler lei Arten von Heilsver-
sprechen gab, die aber die von ihnen geweckten Erwartungen nicht erfül len
konnten. So tr i f f t  die christ l iche Botschaft auf eine bestimmte hei lsoeschichtl ichte
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Situation. Die Zeit des Christentums war gekommen: "Als die Fülle der Zeit ge'
kommen war, sandte Gott seinen Sohn ..." (Gal 4,4).

Der gute Hirte - Frühchristliche Statuette

Die Botschaft Christi konnte ihre
besondere Kraft entfalten, da ihre
Verkündigung nicht nur in Worten
geschah, sondern auch durch
das Leben der Christen in Taten
gepredigt wurde. Die Botschaft
nahm ganz konkrete Gestalt an,

. wofür uns die Apostelgeschichte
ein Beispiel gibt: "AIle Glauben'
den waren an demselben Ort
und hatten alles gemeinsam; die
Güter und die Besitztümer ver-
kauften sie und verteilten sie an
alle, je nachdem wie ein ieder
Bedarf hatte. ... Die Menge der
gläubig Gewordenen war ein
Herz und eine Seele, und auch
nicht einer sagte, daß irgendeins
der ihm gehörenden Güter sein
eigen sei, sondern es war ihnen
alles gemeinsam. Und mit großer
Kraft tegten die Apostel ab das
Zeugnis von der Auferstehung
des Herrn Jesus, und große
Gnade war auf ihnen allen" (APg
2,42.44; 4,32-33). Ein ähnliches
Zusammengehörigkeitsge{ühl,
das sich nicht nur im Kult, son-
dern auch im alltäglichen Leben
zeigte, kannte keine andere anti-
ke Religion; es erstreckte sich
auch nicht nur auf die Ortsge-

meinde, sondern auch auf die Gemeinschaft (griech. koinonia) der Einzelge-
meinden, die in sich und gemeinsam die Kirche christi bi ldeten. verstärkt durch
die gemeinsame Abwehr und Bewältigung von Krisen, wie sie durch das Auf-
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kommen von irrgläubigen Bewegungen und Verfolgungen entstanden, erwuchs
der jungen Kirche ein ausgeprägtes Bewußtsein ihrer Zusammengehörigkeit und
ihrer Sendung.

lhre Lebensweise erregte aber auch die Mißgunst und den Haß vieler Nichtcnn-
sten, sowohl der Juden wie auch der Heiden. so l ieß der Hohepriester Ananos
den Halbbruder des Herrn, Jakobus den Gerechten, cen wir als das Hauot der
Gemeinde von Jerusalem kennen und als ihren ersten Bischof bezeichnen, zu
ostern 62 hinriohten, da es diesem durch seinen Einf luß gelungen war, eine gro-
ße Zahl von Juden, auch aus den Reihen der pharisäer, für den Glauben an den
Christus zu gewinnen.

Erste Verfolgungen im Römischen Reich

Nur wenig später, im Jahre 64, brach auch
in Rom, dem Zentrum des Reiches, die er-
ste große Verfolgung der jungen christl i-
chen Gemeinde aus, als Kaiser Nero [37-
68l dem Gerücht entgegentreten wollte, er
habe die Stadt anzünden lassen, um Platz
für neue Repräsentationsbauten zu gewin-
nen. Der römische Schriftsteller Tacitus
letwa 55-116/1201, selbst ein ent-
schiedener Feind der Christen, berichtet
darüber: "Um der üblen Nachrede ein Ende

zu machen, unterschob Nero Schuldige und belegte jene mit den ausgesuchte-
sten strafen, die das valk wegen ihrer lJntaten ha1te und christen nannte.
christus, auf den dieser Name zurückgeht, war unter der Regierung des Tiberius
durch den Landpfleger Pontius Pilatus mit dem Tode bestraft worden. Für den
Augenblick wurde zwar der verderbliche Aberglaube unterdrückt; allein er ver-
breitete sich aufs neue nicht nur in Judäa, dem lJrsprung lenes übets, sondern
auch in der Stadt [Rom], wo überhaupt van allen Seiten atte Greuel und
Schamlosigkeiten zusammenfließen und noch gefeiert werden. Ergriffen wurden
zuerst jene, die sich dazu bekannten, dann auf ihre Anzeige hin eine gewaltige

Kaiser Nero - Zeitgenössische Münze
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Römische Zirkusspiele - Zeichnung nach einem Fußbodenmosaik in Nordafrika

Menge; sie wurden nicht sasehr der Brandstiftung wie des allgemeinen Hasses
wider das Menschengeschlecht über-führt. Man trieb noch Spott mit ihnen, so
daß sie, in Felle wilder Tiere gehüilt, von Hunden zerrissen oder an Kreuze ge-
schlagen oder angezündet wurden, ja sogar, wenn der Tag zur Neige gegangen
war, zur nächtlichen Beleuchtung verbrannt wurden. Seine Gärten hatte Nero für
dieses Schaustück geöffnet, und er veranstaltete ein Zirkusspiel, indem er sich
in der Tracht eines Wagenlenkers unter das Volk begab oder auf dem Wagen
stand. Darum ward für sie, obwohl sie schuldig waren und die härtesten Strafen
verdienten, das Mitleid rege, als würden sie nicht zum allgemeinen Nutzen, son-
dern lediglich wegen der Grausamkeit eines Einzelnen hingeschlachfet" (Annalen
xv.44).

So hatte sich verwirklicht, was wir am Festtag der hll. Petrus und Paulus (29.
Juni)  s ingen:

"Der Same,
den Petrus und Paulus in Rom ausgeworfen,
ist herrlich aufgegangen :
Siehe die Tausende heiliger Martyrer,
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die sich den Triumpf der Apostel zum Vorbild nahmen:
in purpurroten, weithin leuchtenden Gewändern
umstehen sie in Scharen die Stadt
und bilden eine einzige
aus der Zier vieler kostbarer Steine
zu sam me ngesetzte Kron e. "

( Kathisma zum Morgengottesdtenst)

Sicher ist in dieser Zeit die Verfolgung der Christen noch weitgehend in das Er-
messen bzw. die Wil lkür einzelner Kaiser und Statthalter gestel l t ,  aber es wuchs
unter der römischen Bevölkerung ein al lgemeiner Haß auf die Christen, in denen
man die Urheber al ler möglichen Schlechtigkeiten sah. Dies sprach schon aus
den Worten des Tacitus, der Nero eigentl ich nicht wegen der Strafmaßnahmen
gegen die Christen kri t isierte, sondern nur, weil  sie als rein persönl iche Grausam-
keit eher Mit leid erregen könnten.

Frühchristliche Eucharistie und Agape-Feier (Katakombenmalerei)

Uber die Christen, deren Gottesdienste vor Sonnenaufgang im Verborgenen
stattfanden, kursierten bald die wildesten Gerüchte: Man beschimpfte sie als
"Eselsanbeter" und unterstellte ihnen allerlei Schlechtigkeiten, ja mißdeutete so-
gar die Eucharistie als Ritualmord. Über diese Ansichten im Volk berichtet oer
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Kirchenschriftsteller Minucius Felix (um 200\: "Die Christen sind Leute, die aus
der untersten Schicht des Volkes unwissende und leichtgläubige Weiber sam-
meln, die ja schon wegen der Schwäche ihres Geschlechtes leicht zu gewinnen
sind, und eine ruchlose Verschwörerbande bilden. ... Wie das Unkraut stets rei-
cher wucheft, so vermehren sich bei der täglich zunehmenden Sittenverderbnis
jene entsetzlichen Bethäuser der ruchlosen Geheimbündler von Tag zu Tag. ...
Wer sagt, daB ein Mensch, den für ein Verbrechen die härteste Strafe traf, und
daß das todbringende Holz des Kreuzes ihre Kultgegenstände seien, der
schreibt den Verdorbenen und Verruchten nur einen entsprechenden Kultus zu,
nämlich daß sie das verehren, was sie verdienen! Außerdem ist die Aufnah-
mefeier ihrer Neulinge ebenso abscheulich wie bekannt: Ein kleines Kind, mit
Teigmasse bedeckt, um die Unbefangenen zu täuschen, wird den Einzuweihen-
den vorgesetzf. Dr'eses Kind wird von dem Neuling, der durch die Umhüllung zu
dem Glauben verleitet wird, die Stiche seien unschädlich, durch versteckte und
geheime Verwundungen getötet. Des Kindes Blut - wie entsetzlich! - schlürfen
sie gierig auf , seine Glieder verteilen sie eifrigst, und durch dieses Opfer verbrü-
dern sie sich, durch diese Mitwisserschaft an einem Verbrechen verbürgen sie
gegenseitiges Stillschweigen. Gegen diese Religion sind alle Arten von Got-
teslästerung ein unschuldig Dlngl" (Octavius, 9)

Ankläger und Apologeten

Schon im 2. Jahrhundert traten christl iche Verteidiger die Auseinandersetzung mit
den heidnischen Vorwürfen an. Unter ihnen sind die bedeutendsten die Athener
Aristeides und Athenagoras der Philosoph sowie loustinos der Martyrer. Diese
Schriftsteller nennen wir Apologeten (griech. apologia = Verteidigung, Re-
chenschaft\. Das Christentum tritt jetzt nicht mehr nur durch das stille Zeugnis
seiner Bekenner und Martyrer an die Öffentl ichkeit, sondern die Apologeten ver-
treten auch literarisch seine Überzeugungen und eröffnen damit die Auseinan-
dersetzung mit den geistigen Strömungen ihrer Zeit. Die Kirche läßt sich trotz al-
ler staatl ichen Unterdrückungsmaßnahmen nicht einschÜchtern, sondern bekennt
sich gerade in der Situation des Angeklagten zu ihrem Glauben und zu Gott und
wertet den physischen Untergang des einzelnen als moralischen Sieg: "Das BIut
der Martyrer - Same der Kirche" (Tertullian),

Aber den Argumenten der Apologeten gegenüber war die heidnische Offentlich-
keit weitgehend taub, da in ihrer Vorstellung der öffentliche Staatskult maßgeblich
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war für das Wohlergehen der Gesellschaft, sogar der Natur. Daher lastete man
den Christen die Schuld für alles Versagen und jegliche Naturkatastrophe an. So
sagt der nordaf rikanische christl iche Apologet Tertull ian um 197 voller Verbitte-
rung: "Wenn der Tiber die Mauern übertlubt, wenn der Nil die Felder nicht über'
flutet, wenn der Himmel sich nicht rührt, wenn die Erde sich bewegt, wenn eine
Hungersnot, wenn eine Seuche wütet, gleich schreit man: 'Die Christen vor den
Löwen!' ... Wenn nun der Sommer den Winter und seinen Regen aufhält und
man um die Ernte in Sorge ist, dann pflegt ihr, vollgefressen und gleich wieder
zum Essen bereit, während Badestuben, Kneipen und Bordelle in Betrieb sind,
dem Jupiter Regenopfer darzubringen, sagt dem Volk barfüßige Bittgänge an,
sucht den Himmel im Kapitol und erwartet Regenwolken vom Deckengebälk,
dem wahren Gott und wahren Himmel aber kehrt ihr den Rücken. Wir dagegen,
vom Fasten ausgedörrt und durch jedwede Art von Enthaltsamkeit entkräftet,
von jedwedem Lebensgenuß eine Zeitlang ausgesch/ossen, wälzen uns in Sack
und Asche und bedrängen voller Empörung den Himmel, kiammern uns an Gott,
und wenn wir ihm Erbarmen abgetrotzt haben - huldigt man dem Jupiter!"
(Apologet icum ,  XL, 2.14 L)

Vor dem römischen Gesetz waren die Christen
schon dadurch schuldig geworden, daß sie nicht
den off iziel len Staatsgöttern huldigen wollten,
denn schon das älteste römische Gesetzbuch,
das Zwölftafelgesetz aus dem Jahre 451/50
v.Chr., bestimmt'. "Niemand habe auf eigene
Faust Götter, weder neue, noch fremde, son-
dern nur die von Staats wegen herbeigeholten."
Und ein römischer Jurist des 2. Jahrhunderts,
Julius Paulus, sagt in seinen Sentenzen: "Von
denen, die neue und nach Gebräuchen oder
Methoden unbekannte Religionen einführen,
durch die die Gemüter der Menschen beunru-
higt werden können, sollen die Vornehmeren
deportiert, die Geringeren mit dem Tode be-
straft werden. " Daher warf man den Christen vor,

sie seien Gottesleugner, wogegen die christ l ichen Apologeten mit dem Hinweis
argumentierten, daß die Ablehnung der heidnischen Götzen ja keineswegs die
Leugnung des wahren Gottes bedeute: "Wir werden Gottesleugner genannt - und
wirklich, bezüglich dieser herkömmlichen, vermeintlichen Gottheiten bekennen

Römischer Opferaltar
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wir, ungtäubig zu sein, keineswegs aber im Hinblick auf den allein wahren Gott,
welcher der vater der Gerechtigkeit, der Enthaltsamkeit und der anderen Tu-
genden ist, sondern diesen beten wir an", schreibt um 150/55 der hl. loustinos
in seiner Apologie an Kaiser Antoninus Pius. Hinzu kam, daß die Christen insbe-
sondere die Verehrung der römischen Kaiser als göttlich ablehnten. sie galten
daher den Behörden als höchst verdächtige Elemente, als staatsfeinde und als
Gefährdung der ö{fentl ichen ordnung. Die christen waren zwar gewil l t , den Herr-
schern Gehorsam zu leisten und sich ihnen unterzuordnen, ja sogar für die Kaiser
zu Gott zu beten, "damit sie die von dr [Gott] ihnen gegebene Herrschaft unta'
delig ausüben" (.1 . Klemensbrief LX,4 f.). Doch lehnten sie es enischieden ab,
rlen Genius des Kaisers als Gott durch Weihrauch- und andere Opfer zu verehren,
wie es für etliche staatsakte vorgeschrieben war. Diese weigerung machte sie
vielen Heiden verdächtig, denn der Kaiserkult hatte im Römischen Reich eine
wichtige ideologisch-soziale Funktion übernommen: Er bildete weitgehend das
einzige Band, das die verschiedenen ethnischen, nationalen und sozialen Grup-
oen im weiten Reich zusammenschloß. So wird deutl ich, warum der Zu-
sammenstoß des jungen Christentums mit diesem Kult unvermeidlich war. Die
kompromißlose Schärfe des Gegensatzes war schon dadurch bedingt, daß die
Christen die gesamte Welt als Geschöpf und Werk Gottes verstanden und jede
Form von göttl icher Verehrung {ür ein bloßes Geschöpf, und sei es auch der Kai-
Ser, als Kreatu rvergötterung klar verneinten. Vom Standpunkt sowohl der antiken
heidnischen Frömmigkeit wie des römischen staatsrechts wurde diese Haltung
als Atheismus (griech.= Gottlosigkeit) verstanden.

Daher waren auch nur wenige der heidnischen Beamten bereit, den Christen we-
nigstens die Grundsätze des allgemeinen Rechtes zugute kommen zu lassen. Ei-
ner von ihnen war Plinius der Jüngere, der als Statthalter in Bithynien (11 1/1 13)

mit den Anklagen gegen Christen zu tun hatte

Kaiser Traianus -
Zeitgenössische Münze

und deshalb eine ausführl iche Anfrage an Kai-
ser Traianus (98-117) richtete, in der er u.a.
auch einige interessante Anmerkungen zum
Leben der christl ichen Gemeinde und der Feier
des Sonntags machte: "lch fragte sie, ob sie
Christen seien. Gestanden sie, sa fragte ich sie
unter Androhung der Todesstrafe zum zweiten
und dritten Male; blieben sie dann noch ver'
stockt, Iieß ich sie hinrichten. Denn ich zweifel-
te nicht, daß man, einerlei wie es auch sonst
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um ihr Verbrechen stehe, jedenfails ihre Hartnäckigkeit und ihren unbeugsamen
Trotz bestrafen müsse. Andere, die von demselben Wahnsinn befallen waren,
ließ ich, weil sie römische Bürger waren, aktenkundig machen, um sie nach Rom
zu schicken. ... Dabei versicherten sie jedoch, ihre Hauptschuld oder vielmehr
ihr Hauptirrtum habe darin bestanden, daß sie immer an einem bestimmten Tag
vor Sonnenaufgang zusammengekommen seien, auf Christus wie auf einen Gott
im Wechselgesang ein Lied gesungen und sich durch einen feierlichen Eid nicht
etuva zu einem Raub verpflichtet haben, sondern dazu,
daß sie keinen Diebstahl, keinen Raub, keinen Ehebruch
und keinen Wortbruch begehen, auch kein anvertrautes
Gut unterschlagen wollten. Danach seien sie wieder aus-
einander gegangen und haben sich wiederum versam-
melt, um eine - jedoch gewöhnliche und harmlose - Spei-
se zusammen zu genießen. . . . Aus jedem Alter, jedem
Stande und aus beiden Geschlechtern sind viele Perso-
nen der Gefahr ausgesetzt und werden es auch noch zu-
künftig sein, da jener ansteckende Aberglaube sich nicht

Betender Christ -
Zeichnung aus den

Katakomben

nur in den Städten, sondern auch
in den Dörtern und auf dem flachen Land verbreitet hat"
(Plinius Secundus, Briefwechsel mit Traianus, X,96.
Brief). Der Kaiser antwortet darauf: "Man soll die Chris-
ten nicht aufspüren. Wenn sie jedoch angegeben und
überführt werden, muß man sie bestrafen. so jedoch,
daß, wenn einer leugnet, Christ zu sein und dies durch
Anrufung unserer Götter beweist, er wegen seiner Reue
Verzeihung erhalten soll, auch wenn er nach seiner Ver-
gangenheit verdächtig war" (ebd.,97. Brief).

Dies lst das Außerste an Entgegenkommen, was die Christen erwarten konnten,
nämlich daß man sie zeitweise in Ruhe l ieß, wenn sie nicht direkt angeklagt wur-
den. Denn sowohl Plinius wie Kaiser Traianus l ießen ihre grundsätzliche Ableh-
nung des Christentums deutl ich erkennen: es galt ihnen als Aberglauben, sträfl i-
cher Eigensinn und Ungehorsam; im Prinzip betrachteten auch sie jeden Christen
als einen des Todes würdigen Verbrecher, wenn er seinen Glauben nicht ableug-
nete. Dies erschien weder dem Statthalter noch dem Kaiser einer eigenen Be-
gründung wert, sondern wurde einfach vorausgesetzt. Die Frage war allein, ob
man auch aufgrund anonymer Anklagen handeln sollte. Zwar konnte den Christen

Betende Christin -
Zeichnung aus den

Katakomben



14 ,,Das Blut der Martyrer - Same der Christen" --- Die Frühe Kirche

im eigentlichen Sinne weder verbrecherische Geheimbündelei noch politischer
Aufruhr nachgewiesen werden, aber ihre Überzeugungen galten den sich aufge-
klärt fühlenden Römern schon als Fanatismus, und zwar als ein Fanatismus, der
auf die Dauer für den Staat gefährlich werden konnte, stellte er doch das alleinige
Recht des staates, über den Menschen zu verfÜgen, in Frage. So hielten auch
durchaus aufrichtige römische Staatstührer es für richtig, gegen die Christen vor-
zugehen, die neben der Autorität des irdischen Kaisers - und sogar über ihr -
noch eine andere, höhere Autorität, nämlich die Gottes, kannten. Die Frage war
nicht, ob die christen überhaupt strafrechtlich belangt werden sollten, sondern
allein, wie man dabei vorgehen sollte. Da es keine speziellen, die Zugehörigkeit
zum Christentum generell als Verbrechen kennzeichnenden Gesetze gab, war den
einzelnen Richtern und Beamten ein großer ErmessenSspielraum gelassen; die
meisten forderten die Anerkennung des Kaiserkultes, in der Regel also das
Weihrauchopfer vor dem in jedem Staatsgebäude befindlichen Kaiserbild' als eine
Art Loyalitätsprüf un g.

Damit bl ieb die Möglichkeit ört l icher Christenverfolgungen in das Belieben der
Lokalbehörden gestellt - und es gab sie in der Tat nicht nur unter den ty-
rannischen, sondern auch unter den aufgeklärtesten römischen Herrschern wie
Hadrianus (117-138) oder Marcus Aurel ius (161-180).  Denn den meisten gebi l -
deten Juden wie Heiden blieb das christentum fremd; es ist - wie schon der
Apostel Paulus gesagt hat - 'das wort vom Kreuz einerseits denen, die verloren
gehen, Torheit, andererseits uns, die gerettet werden, Kraft Gottes' "' Auf der
einen seite fordern die Juden zeichen, auf der anderen suchen die Griechen
Weisheit: Wir aber verkündigen Christus den Gekreuzigten, den Juden ein Ar-
gernis, den Heiden aber Torheit, den Berufenen aber, Juden sowohl als auch
Griechen, Christus, Gottes Kraft und GottesWeisheit" (1 Kor 1'18'22-24)'

Martyrium in der Arena - Darstellung der Zirkusspiele auf einem
nordafrikanischen Bodenmosaik
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Gottes Kraft und weisheit, der christus Jesus, war durch alle überheblichkeit,
durch administrative Maßnahmen und Folter, ja durch die Drohung mit dem Tode
den Menschen nicht zu entfremden. Anfang des 3. Jahrhunderts waren weite Ge-
biete Kleinasiens, Agyptens, syriens und Nordafrikas, dazu erhebliche Teile Mit-
tel i tal iens, Griechenlands, südgall iens und spaniens schon von chris ichen Ge-
meinden durchdrungen. Bald bestand die Mehrheit der christen nicht mehr aus
Angehörigen der unteren sozialen schichten oder aus sklaven, denn es hatten
Menschen aller stände den weg zum chrisfl ichen Glauben gefunden. Auch in der
Hauptstadt traten reiche und vornehme Leute, sogar mit ihrem ganzen Haus und
Geschlecht, zu dem neuen Glauben über. selbst ein Kaiser konnte jetzt christus
verehren, wenn auch noch als einen der vielen Götter, die im Römischen Reich
aus allen Kulturen der unterworfenen Völker heimisch geworden
tet man von Kaiser Alexander Severus (222-235): "Die Christen

allem

,,Alexamenos verehrt seinen Gott,, -
Römische Spottzeichnung vom Aventin auf einen
der den - hier eselsköpfig dargestellten - Herrn

verehrt (wohl 2. Jahrhundert)

waren; so berich-
duldete er. ... Vor

verrichtete er,
wenn es möglich war,
in den Morgenstunden
in seiner Hauskapelle
seine Andacht. ln die-
ser hatten neben den
vergötterten Kaisern
aber nur die besten
und ausgezeich neten,
auch besonders tu-
gendhaften Männer,
darunter Apollonius
und - nach der Ver-
sicherung eines zeit-
genössischen Ge-
schichtsschreibers
Christus, Abraham und
Orpheus sowie andere
Gestalten der Art samt
den Bildnissen seiner
Ahnen Platz gefunden"
(Aelius Lampridius,

Alexander Severus, 22).

Christen,
am Kreuz

:, \ \
'.1\l

'.r*l
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Allerdings bedeutet das nicht, daß Alexander severus christ gewesen sei; viel-
mehr tat er das gleiche wie viele andere gebildete Heiden seiner Zeit: Er suchte
nach neuen Heilslehren und Göttern, da die antike griechisch-römische Mytho-
logie, die vorstellungen von den olympischen Göttern, immer mehr an Kraft verro-
ren hatte. Kaiser commodus (180-193), der sohn des Marcus Aurelius, huldigte
beispielsweise morgenländischen Kulten, wie dem ägyptischen lsis- und sera-

pisdienst und den Mysterien des
persischen Mithras, wobei er zu-
gleich seine eigene Göttl ichkeit
nach orientalischem Vorbild immer
stärker betonte. Dabei fand auch zu
Beginn seiner Regierung eine blu-
tige Christenverfolgung statt. In
späteren Jahren beendete er aller-
dings unter dem Einfluß seiner Frau
Marcia, einer Christin, die Be-
drückung der Christen. Andere Kai-
ser, wie Elagabal (218-22\ oder
Philippus Arabs (244-249), sahen
sich hingegen selbst als Inkarnatio-

nen des sonnengottes. All diesen mythologischen Religionen war das chrisren-
tum dadurch überlegen, daß es sich nicht auf einen erdachten Erlöser, sonqern
auf geschichtl iche Tatsachen gründete: christus ist kein produkt der phantasre,
sondern eine historische Person. Hinzu kam der große ethische Ernst, der mit der
Lehre und der Person Jesu christi unabdingbar verbunden ist: Die barmherzrge
Liebe, die sich selbst in den Tod für die andern dahingab, ist al ler andersgläubi-
gen Moral und aller philosophischen Ethik weit überlegen" so konnten die chrisfl i-
chen Apologeten immer wieder darauf verweisen, daß die christen keinen erdacn-
ten Göttern, sondern dem wahren Gott des Himmels und der Erde dienten uno
daß sie mit ihrer Moral gegenüber dem verdorbenen Heidentum ihrer zeit, auf
dessen schwächen selbst heidnische Philosophen wiederholt hingewiesen hatten,
ein positives Gegenbild boten.

Mithras schlachtet den Stier -
Darstellung aus dem 3. Jahrhundert

Dies erregte den Unmut, die Mißgunst und den
die sich in den verschiedenen Verfolgungen
Christen stetig wuchs, hingen ihre Freiheit und
hinderten Entfaltung der Kirche auch unter den
gehenden 2. und beginnenden 3. Jahrhunderts

Haß der heidnischen Mitbürger,
entluden. Obwohl die Zahl der
die Möglichkeit zu einer unge-

verschiedenen Kaisern des aus-
noch immer von allerlei Zufäll io-
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keiten ab und waren keineswegs gesicheru ja seit der Mitte des 3. Jahrhunderts
kam es sogar noch zu einer Verschärfung der Verfolgung. Unter Kaiser Decius
(249-251) tand die erste von einem römischen Kaiser selbst befohlene und über
das ganze Reich ausgedehnte Verfolgung der Menschen statt, die nicht bereit
waren, die römischen Staatsgötter anzubeten.

Die g roßen Verf  o lgungen

lhr Hintergrund war ein wiedererstarktes römisches Nationalbewußtsein, das
durch die Jahrtausendfeier der Stadt Rom 248 genährt wurde. Man forderte ge-
genüber der Überfremdung aus den Provinzen die Rückkehr zur altrömischen
Geistigkeit und auch zur altrömischen Religion. lm Jahre 250 erschien das ent-
sprechende, uns allerdings nicht überl ieferte Edikt des Kaisers, der die altrömi-
schen Sitten und die alte Staatsreligion festigen wollte und alle Bewohner des
Beiches bei Todesstrafe verpfl ichtete, sich den Zeremonien der heidnischen
Staatskulte zu unterwerfen. In Unkenntnis der christl ichen Botschaft, aber auch
der todesmutigen Entsch lossenheit der meisten Christen glaubte Decius, durch
einen allgemeinen Befehl einen Loyalitätsakt seiner Untertanen erzwingen zu kön-
nen, und stellte sie vor die Wahl, Christus zu verleugnen und den Göttern zu op-
fern oder als Verbrecher ihren Besitz zu verl ieren, in die Bergwerke geschickt zu
werden oder, wenn es sich um angesehene Persön l ichkeiten handeln sollte, den
Tod zu erleiden.

Kaiser Decius - Zeitgenössische
Münze

Gegensätze auszugleichen: Der

Die Verfolgung begann zu einer Zeit, da das
Römische Reich an seinen Grenzen in einem
schweren Abwehrkampf gegen zahlreiche
Feinde stand, besonders gegen die Goten,
gegen die Decius 251 in der Schlacht sein
Leben verlor. Der Kaiser hatte gemeint, daß
der äußere Feind auf Dauer nur bezwungen
werden konnte, wenn im Inneren Einheit
herrschte. Decius war nicht ein blutrünstiger
Tyrann, sondern er wollte die Konzentration
aller Kräfte zum Wohl des Staates erreichen,
was ohne ein einheit l iches Bekenntnis zum
Staatskult undenkbar war. Daher suchte er
durch die Vertiefung der Kaiserverehrung die

Kaiser sollte allen Bewohnern des Reiches als
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der einzige "Erlöser" erscheinen. Damit war den Christen
Kampf angesagt: Neben den Grenzkämpfen führte Decius
religiösen Feldzug gegen die Christen.

und ihrem Gott der
einen inneren, einen

staatl iche Kommissionen führten die kaiserl iche Anordnung durch: Alle Einwonner
wurden namentlich zum opfer aufgerufen und hatten öffenüich von dem oofer-
f leisch und -wein zu kosten, um ihre staatstreue Gesinnung glaubhaft nach außen
zu dokumentieren. Darüber wurde dann eine amfliche Bescheinigung ausgestefi l ,
von denen zahlreiche im original erhalten sind. Eine entsprechende Beschernr-
gung lautete: "lch habe der vorschrift gemäß weihrauch auf den Attar gestreut,
eine weinspende dargebracht und vom opfertteisch gegessen. tch bitte, m,
dies zu bestätigen."

Da man von seiten der Behörden weniger den Tod der christen ars viermehr ihre
Bekehrung zum Heidentum beabsichtigte, wandte man bei denen, die den Akt
verweigerten, keine raschen H inrichtu ngsarten an, sondern hoffte, durch überre-
dung und Einschüchterungsmitter, retzfl ich durch ausgesuchte Forterungen mög-
lichst viele christen zum übertritt zu bewegen. so ergaben sich auch für viere
christen Gewissenskonflikte und wurden nicht wenige zum verrat am Glauben ge-
führt, sei es, daß sie wirkrich opferten, sei es, daß sie sich durch Bestechung die
opferbescheinigungen besorgten. Doch insgesamt gelang es auch dieser verfol-
gung nicht, das christentum zu vernichten, vielmehr fanden die standhaften rn
den Gemeinden besondere Hochschätzung und Verehrung. Der an einigen orten
eintretende Massenabfall war nur ein scheinerfolg für den Staat: Viele Abge_
fallene wollten jedoch christen bleiben und strebten nach Beendigung der Verfol-
gung in die Kirche zurück, die sie nach einer längeren Bußzeit wieder aufnahm.

Katakombe der hl. Cäcitia in Rom
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Die römische Staatsmacht sah sich da-
her - wenn auch widerstrebend - ge-
zwungen, der immer größer werdenden
Zahl der Christen, die alle Verfol-
gungsmaßnahmen nicht verringed hat-
ten, sondern eher wachsen l ießen, das
Existenzrecht zuzugestehen. 260 erl ieß
Kaiser Gall ienus erstmals ein Tole-
ranzedikt, durch das die Kirche als ge-
setzmäßige Körperschaft im römischen
Reiche anerkannt wurde. Die Bischöfe
wurden nun vom Staat als Reoräsentan-
ten ihrer Gemeinden respektiert und die-
se legit ime Eigentümer ihrer Begräbnis-
und Gottesdienststätten. Damit schenkte

das kaiserl iche Edikt den Christen eine vierzigjährige Friedenszeit, in welcher sich
der Glaube im ganzen Reiche ausbreitete. So finden wir um das Jahr 300 fast
unter allen Völkerschaften im weiten Reich Christen, die ungefähr ein Zwölftel der
Gesamtbevölkerung betragen. Die Kirche ist gut organisiert, innerl ich geeint und
so stark, daß diese Gemeinschaft ein wichtiger Machtfaktor war. lm Heer gab es
viele hohe christl iche Offiziere, und auch in vielen anderen Berufen standen
Christen an führenden Posit ionen, wenn auch ein erheblicher Teil der führenden
Schicht dem Christentum gegenüber weiterhin reserviert bl ieb.

Doch eine Frage war noch ungelöst: Welche Rolle sollte der christl iche Glaube in
einem Staat spielen, dessen off iziel le Basis in der göttl ichen Verehrung des Kai-
sers lag - einer Verehrung, die die Christen als unvereinbar mit ihrem Glauoen
verweigern mußten. Damit gerieten sie immer wieder in Konfl ikt mit der Staatsrat-
son.

IK€]flC ZIIJNTüIN

Kaiser Gallienus - Zeitgenössische Münze

Das Erkennungszei-
chen der Christen in
der Verfolgungszeit:
der Fisch - abgeleitet
vom griechischen
Wort für Fisch
,,ICHTHYS" als Abkür-
zung von ,,Jesus
Christus. Sohn Got-
tes, Erlöser"

F#jl"t#E



20 ,,Das Blut der Martyrer - Same der Christen" --- Die FrÜhe Kirche

Und es ist bezeichnend, daß nicht unter einem grausamen Tyrannen die größte

christenverfolgung im Römischen Reich begann, sondern gerade unter Kaiser
Diocletianus t284-305), der - wie ein halbes Jahrhundert zuvor Decius - den ver-

Kaiser Diocletianus - Zeitgenössische Münze (Avers und Revers)

such einer klug ersonnenen und kraftvoll durchgeführten Neuorganisation des-
Reiches unternahm, und der wiederum den äußeren Reformen durch eine er-
neuerte geistige Basis den nötigen inneren Halt geben wollte. Denn Diocletianus
wußte, daß die straffung der Regierung und die Neuordnung der verwaltung al-
lein noch keine Rettung des Reiches bedeuteten, sondern daB zur Reichsreform
unbedingt auch die wiedergewinnung einer gemeinsamen geistigen Basis gehör-

te. Diese aber konnte er sich nur als Rückkehr zu den alten römischen Got-
tesdiensten und vor allem zur eigentl ichen Reichsreligion, dem Kaiserkult, vorstel-
len, zumal bei Diocletianus - anders als bei manchen seiner freigeistigen Vorgän-
ger - das religiöse Selbstverständnis fest im vielgötterglauben wurzelte. Da der
Kaiser so eindeutig auf die alten Götter setzte, die in seiner sicht Rom groß ge-
macht hatten, und eine entsprechende Restaurationspolitik betrieb, mußte es mit
der chrisflichen Kirche zum entscheidenden Kampf kommen. zwar duldete
Diocletianus - wenn auch widerstrebend - die Christen eine ganze Zeitlang; als
aber christliche soldaten und sogar offiziere sich weigerten, ihren Eid in der
heidnischen religiösen Form zu leisten, beschloß der Kaiser, zum Angriff überzu-
gehen. Vom Ausbruch der Verfolgung berichtet ein zeitgenosse, der Bischof Eu-
sebios von Kaisareia: "Es war das neunzehnte Jahr der Regierung des Kaisers
Diocletianus, als ... allenthatben kaisertiche Edikte angeschlagen wurden, die
befahten, die Krchen dem Erdboden gleichzumachen und die heiligen Bücher
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durch Feuer zu vernichten; diejenigen, die eine Ehrenstelle bekleideten, sollten
diese verlieren, und ihre Unterbeamten, wenn sie im Bekenntnis des christlichen
Glaubens verharrten, der Freiheit beraubt werden. ... Nicht lange danach er-
schienen noch weitere Edikte, nach denen alle Vorsteher der Gemeinden aller
Orte zuerst in Fesseln gelegt und dann mit allen Mitteln zum Opfern gezwungen
werden sollten" (Kirchengeschichte Vll l ,2,4 f.).

Mit der Zerstörung der großen christl ichen Kirche in Nikomedia, der kaiserl ichen
Sommerresidenz, durch die Prätorianergarde zu den großen römischen Festspie-
len, den "Terminalia", am 23. Februar 303 begann die Verfolgung, die zahllose
Opfer kostete. Insgesamt l i t ten mehr Martyrer als in allen vorangegangenen Ver-
folgungen zusammen. So umzingelten in Phrygien Soldaten ein ganzes Städt-
chen, warfen Feuer hinein und verbrannten die gesamte Einwohnerschaft, denn
sie alle bekannten sich zu Christus (vgl. Eusebios, Kirchengeschichte Vll l ,1 1).
kam es zu grausamen Massakern: "AII das trieb man nicht etwa einige Tage oder
nur eine kurze Zeit, sondern viele Jahre hindurch. Bald wurden ihrer mehr als
zehn, bald über zwanzig hingerichtet, ein andermal nicht weniger als dreißig, ja
gegen sechzig und bisweilen sogar hundert Männer nebst Kindern und Frauen
an einem einzigen Tage getötet, zu Martern in buntem Wechsel verurteilt"
(Eusebios, Kirchengeschichte Vll l ,9,3). Die Wirkung der Verfolgung erscheint
verheerend: Weite Teile der Kirche waren mit einem Schlag ohne Bischöfe und
fast alle Kirchenbauten zerstört. Die Zahl der Martyrer überstieg alles bisher Be-
kannte: In der diokletianischen Verfolgung bezeugten viele der berühmtesten
Martyrer, deren Gedächtnis die Orthodoxe Kirche all jährl ich begeht, ihren Glau-
ben mit dem Leben, so der hl. Georgios der Siegträger (griech. tropaioforos)
fFest: 23. Apri l ], der hl. Großmartyrer Demetrios der Myronfl ießende (griech.
myrobletos) [Fest: 26. Oktober], die hll. Großmartyrinnen Katharina (griech. Aika-
terine) von Alexandreia [Fest: 25. November] und Eirene [Fest: 5. Mai].

Die Überzeugung der Christen wird in vielen Martyrerakten dokumentiert, so z.B.
in dem alten Bericht von der Verhandlung gegen die hll. Martyrerinnen Agape,
Chionia und Eirene in Thessaloniki [Fest: 1 6. Apri l ] :
"Als man sie gefangen genommen und vor den Statthalter Dulcetius gef ührt
hatte, ... sagte Dulcetius zu den Frauen gewandt: 'Wie könnt ihr nur so dumm
sein und den wohlgemeinten Verordnungen unserer Herren, der Kaiser, den
Gehorsam venueigern?' ...
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Sie [Agape] antwortete: 'lch glaube an den lebendigen Gott, und ich möchte
durch keine böse Tat die Verdienste meines vergangenen Lebens verlieren.' '.'

Dulcetius an Eirene:
'Warum hast du dich den
Befehlen des Kaisers
nicht fügen wollen?'

. Eirene: 'Weil ich mich
fürchtete, Gott zu belei-
digen!'...
Dann wandte sich
Dulcetius wieder an die
Frauen: 'Was ist nun
eure letzte Entschlie-

. ßung? Wollt ihr nicht ie'
. nen folgen, die es für

ihre Pflicht halten, dem
Kaiser zu gehorchen?'

'Da antwoftete AgaPe:
'Wir können uns doch
nicht dem Satan hinge-
ben. AII dein Reden
kann uns nimmer betö-
ren.'
Der Statthalter: 'Aber

noch einmal: Wer hat euch denn erlaubt, euch von solchen Phantastereien ver'
rückt machen zu lassen?'
chionia: 'Die heitige Lehre, die wir bekennen, verdanken wir Gott dem Allmächti-
gen und seinem Sohne Jesus Christus, unserm Herrn!'
Dulcetius ... verlas den lJfteilsspruch, der lautete: 'ln Anbetracht der Hartnäckig-
keit, mit der Agape und chionia im Bekenntnis der christenreligion trotz der
götttichen VerOrdnungen unserer Herren KaiSer verharren, verurteilen wir sie' Ie-
bendig verbrannt zu werden. ...'
Agape und chionia erlangten die Krone des Martyriums am 3. April. Zwei Tage
später wurde auch Eirene zum Feuertod verurteilt. sie bestieg Psalmen singend
und Gott lobend den scheiterhaufen und voltendete so ihr Zeugnis" (Gamber,
133-135).

Martyrium des ht, Polykarpos von Smyrna
lkone des 20. Jahrhunderts
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Diocletianus dankte inmitten der Verfolgungen im Jahre 305 ab, da er einsehen
mußte, daß sein Reformwerk mißlungen war. Die Bedrückung der Christen aber
ging fast im ganzen römischen Reich erst noch weiter, bis dann Kaiser Galerius
311 betahl, sie einzustellen. Aus seinem Toleranzedikt spricht aber keineswegs
bereits ein Verständnis für die christl iche Religion, sondern vielmehr die Resigna-
tion, daß alle noch so ausgesuchten Strafen und Grausamkeiten nicht ihr Ziel er-
reichten, und daß er durch eine Fortsetzung der Verfolgungen nicht die Kirche,
sondern sein eigenes Reich zerstörte. Denn selbst diejenigen, die unter dem
Druck der polit ischen Macht vom Christentum abfielen, kehrten deshalb noch
lange nicht zum alten Glauben zurück. Nach Eusebios lautete das Edikt des Kai-
sers folgendermaßen: "Unter den übrigen Dingen, die wir immer zu Nutzen und
Vorteil des Sfaates angeordnet haben, haben wir im festen Willen, alle Verhält-
nisse nach den alten Gesetzen und den römischen staatlichen Grundsätzen zu
ordnen, insbesondere Gewicht darauf gelegt, daß auch die Christen, die den
Gottesdienst ihrer Väter verlassen hatten, sich wieder zur rechten Gesinnung
bekehrten. ... Als nun deshalb ein Edikt von uns ausging, daß sie sich wieder zu
den alten Einrichtungen bekehren sollten, da gerieten viele in große Gefahr.
Viele gerieten in Verwirrung und kamen auf verschiedene Art ums Leben. Da wir
nun eingesehen haben, daß die meisten in ihrem Unverstand beharren und we-
der die himmlischen Götter ehrfürchtig anbeten noch dem Christengott dienen,
da meinen wir mit Rücksicht auf unsere Menschenfreundlichkeit und unsere Ge-
wohnheit, allen Menschen immer zu verzeihen, daß wir nun auch in diesen Din-
gen bereituvillig Nachsicht üben wollten, so daß sie wieder Christen sein können
und die Häuser, in denen sie ihre Versammlungen halten, wiederherstellen dür-
fen, jedoch unter der Bedingung, daß sie in keiner Weise gegen die Ordnung
handeln" (Eusebios,  Kirchengeschichte Vl l l ,  17,6-9).

In einer römischen Kata-
kombe
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Die konstant in ische Wende

Doch immer noch war nicht alle Gefahr für die christl iche Kirche abgewehrt, denn
nach dem Tode des Galerius begannen seine zwei Mitregenten - Maximinus im
äußersten Osten und der mit ihm verbündete Maxentius, der von Rom aus ltalien
beherrschte - wieder mit den Verfolgungen. Sie meinten, daß die alte Religion
untrennbar mit den bestehenden oolit ischen Gewalten verbunden sei und die von
den Christen deutlich gezeigte Verachtung der heidnischen Götter eine schwere
Gefährdung des Staates bedeute. Der Kaiser des Nord-Westens, Konstantinos,

hingegen, der von Trier
aus Britannien und Gal-
lien regierte, wandte
sich gegen sie, be-
sonders gegen Maxen-
tius. Unter dem Einfluß
seines den Christen
freundlich gesinnten
Vaters Konstantius
Chlorus, besonders
aber seiner Mutter He-
lena, die Christin wurde,
war Konstantinos schon
lange den Christen

Kaiser Konstantinos in seinen ersten Regierungsjahren
zeitgenössische Münze wonlgeslnnt' da er In

ihnen die besten Stüt-
zen des Reiches erkannte. Aber er war noch lange kein Christ, sondern favorisier-
te eine Zeitlang den Kult des Sonnengottes; erst seine Erlebnisse auf dem ent-
scheidenden Feldzug gegen Maxentius bestimmten Konstantinos, sich endgültig
und entschieden dem Christentum zuzuwenden. Diese Wende schildert Eusebios
in seiner Lebensbeschreibung des ersten christlichen Kaisers: "Da er den ganzen
Erdkreis wie einen großen Körper betrachtete und sehen mußte, daß das Haupt
der ganzen Welt, die Kaiserstadt des römischen Reiches, der Knechtschaft eines
Tyrannen unterworten war, ... bedachte er wohl, daB er einer mächtigeren Hilfe
bedürte, als sie Heere ihm zu bieten imstande wären; weil der Tyrann eifrig allen
schlimmen Künsten und trughaften Zaubereien oblag, suchte er einen Gott als
Helfer. ... Er rief atso in seinen Gebeten diesen Gott an und flehte inständig zu
ihm, er möge ihm offenbaren, wer er sei, und ihm zu dem bevorstehenden Un-
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ternehmen hilfreich seine Rechte reichen. Während der Kaiser aber so betete
und eifrig darum flehte, erschien ihm ein ganz unglaubliches Gotteszeichen, das
man wohl nicht leicht gläubig hinnehmen würde, wenn ein anderer davon berich-
tete: ... Um die Stunde der Mittagszeit, da sich der Tag schon neigte, habe er
mit eigenen Augen oben am Himmel über der Sonne das Siegeszeichen des
Kreuzes, aus Licht gebildet, und dabei die Worte gesehen: 'Durch dieses siege!"'
(Eusebios. Leben des Konstantinos 1,26-28)

Konstantinos läßt daraufhin auf den
Feldzeichen seiner Truppen ein
neues Symbol anbringen; dieses
hatte 'die Gestalt des Kreuzes; am
oberen Ende des Ganzen war ein
kunstvoll geflochtener Kranz aus
Gold und Edelsteinen befestigt, in
dem das Zeichen für den Namen
des Erlösers angebracht war, zwei
Buchstaben, die als Anfangsbuch-
staben den Namen Christi be-
zeichneten, indem das P lgriech.
für Rl ln der Mitte durch das X
lgriech. für CH] gekreuzt wurde.
Eben diese Buchstaben trug der
Kaiser für gewöhnlich in der Folge-
zeit auch auf seinem Helm" (ebd.
1,31 ). Damit machte Konstantinos

deutl ich, daß er auch zugunsten der Christen zu Felde ziehen und sein Vertrauen
auf Christus setzen wollte, während Maxentius noch für die alten Götter zu strei-
ten schien. Die Schlacht, die am 28. Oktober 312 an der Milvischen Brücke vor
Rom entschieden wurde, war damit weit mehr als nur der Machtkampf zwischen
zwei römischen Mitregenten: Es war der Befreiungskampf für das Christentum;
während Konstantinos eine christl iche Vision erlebt, bindet sich Maxentius an die
Kräfte des untergehenden Heidentums. Als Konstantinos gegen alle menschliche
Berechnung den dreifach überlegenen Feind schlagen konnte, siegte mit ihm das
Kreuz - und Eusebios vergleicht daher Konstantinos, der die Christen zu Sieg und
in das Gelobte Land der Freiheit geführt hat, mit Mose. Die christl ichen Zeitge-
nossen des Konstantinos verstanden seinen Sieg wie das ganze Weltgeschehen

Darstellung des Christuszeichens
auf einer Sarkophagplatte aus der Zeit Kaiser

Konstantinos
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ihrer Tage als unmittelbares göttliches Einwirken auf die Geschichte, vergleichbar
dem Handeln Gottes für das auserwählte Volk des Alten Bundes beim Auszug ls-
raels aus Agypten, Zusammen mit seinem Mitkaiser Licinius (308-324), der in der
östlichen Reichshälfte regierte, erließ Konstantinos bald darauf im Jahre 313 in
Mailand für das ganze Reich ein neues EdiK, das die endgültige Befreiung des
Christentums im Römischen Reich bedeute! seine wichtigsten Sätze lauten: '7n
der Erkenntnis, daß die Religionsfreiheit nicht veNvehrt werden dürfe, daß es
vielmehr einem jeden gemäß seiner Gesinnung und seinem Willen gestattet sein
soll, nach eigener Wahl sich religiös zu betätigen, ..- haben wir das anzuordnen
für gut befunden, was sich auf den Dienst und die Verehrung der Gottheit be-
zieht. nämlich. daß wir den Christen sowohl wie allen anderen Menschen freie
Wahl zugestehen, derjenigen Religion zu folgen, welcher immer sie wollen,
damit die Gottheit und jedes himmiische Wesen, das es gibt, uns und allen un-
seren Untertanen gewogen und gnädig sein möge" (Eusebios, Kirchen-
geschichte X,5,3-4;9). Weiter bestimmt das Edikt, daß den Christen alle früher
beschlagnahmten Versammlungsstätten, also die Kirchen, ohne Entschädigung
zurückgegeben werden sollen, ob sie nun von Privatpersonen oder sogar von
staatl ichen Stellen in Besitz genommen worden waren. So wurde der Kirche die
Möglichkeit gegeben, ein geordnetes Gemeindeleben wieder aufzubauen. Es ist
nicht mehr ein Leben im Verborgenen, das die Christen führen können, sondern
die Kirche soll zur Klamrner, zum religiösen und ethischen Fundament des Ge-
meinwesens werden. Auch andere Kaiser vor Konstantinos hatten schon den
Christen die Möglichkeit eingeräumt, innerhalb ihrer Kirchen ein ruhiges Leben zu
führen; so lagen zwischen den Verfolgungswellen durchaus Perioden scheinbarer
Ruhe, doch jeder kaiserl iche Führungswechsel brachte neue Angst mit sich, denn
keiner der bisherigen Kaiser hatte den christl ichen Glauben als geistige Basis und
Stätte des Staates gesehen, Dies tut erst Konstantinos - und darin unterscheidet
er sich von allen seinen Vorgängern, auch denen, die keine Christenverfolger
gewesen waren. Mit ihm beginnt der Aufbau des christl ichen Römerreiches: ei-
nem Reich ohne Zukunft wies er den Weg zum Überleben; der Kirche, die in die-
sem Reich eine wichtige Mission erfüllen sollte, gab er dazu die Möglichkeit. Die-
sen Neuanfang bringt symbolhaft die Tatsache zum Ausdruck, daß Konstantinos
im Jahre 330 das Städtchen Byzanz als neue Hauptstadt für das Reich einweiht
und es zu einem Neuen Rom aufbaut. Diese Kaiserstadt des Konstantinos wurde
nach ihm Konstantinopel (griech. Polis = Stadf) genannt. Auch durch andere
Bauten machte Konstantinos seine Überzeugung deutl ich, daß er berufen sei,
eine neue Ara einzuleiten.
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Daher l ieß er in Konstaniinopel die Kirche des Friedens (griech. eirene) errichten,
und zwar im bewußten Kontrast zu dem heidnischen Friedensaltar des Augustus
im Alten Rom. Auch an etl ichen Stätten der göttl ichen Theophanie befahl er, re-
präsentative Kirchen zu erbauen, so im Hain von Mamre bei Hebron, wo einst
Gott dem Abraham in der Gestalt der drei Männer erschienen war (vol. Gen 1B).

.!- '  , .-
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Konstantinischer Bau der Basilika des hl. Petrus !n Rom

an der Stelle der Geburt des Herrn zu Bethlehem und an der seiner Auferstehuno
in Jerusalem.

Konstantinos war ein Mann an der Zeitenwende. Viele seiner Handlungen er-
scheinen uns heute als wenig christl ich, so sein Wil le zur Macht und seine Bereit-
schaft, seine Gegner, selbst Mitglieder seiner Familie ermorden zu lassen. Auch
die Gesetzgebung des Kaisers ist manchmal zweispält ig: einerseits ist sie durch
eindeutig christl iche ldeen gekennzeichnet (wie etwa das Verbot der Kreuzi-
gungsstrafe 320 oder die Einführung des Sonntags als Ruhetag ein Jahr später),
andererseits bleiben aber heidnische engeren Regelungen (wie das Verbot der
Ehe zwischen Freien und Sklaven) weiterhin in Kraft.

Doch trotz aller Widersprüche, die die Person des Kaisers kennzeichnen, ist seine
Bedeutung Jür den Weg der Kirche so groß, daß sie ihn zusammen mit seiner
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Mutter Helena als "apostelgleiche (griech. isapostoloi)" ehrt und an ihrem Fest-
tag, dem 21 . Mai, mit den Worten preist:

später
einmal

Kaiser Konstantinos in seinen letzten
Regierungsjahren - Zeitgenössische

Münze

"Das Abbild deines Kreuzes
hat er geschaut am Himmel,
und wie Paulus hat er empfangen
die Berufung nicht von Men-
scnen.
Dein Apostel unter den Kaisern, o
Herr,
hat die Kaiserstadt deiner Hand
übergeben.
Auf die Fürbitten der Gottesgebä-
rerin
bewahre sie allezeit in Frieden,
du allein Menschenliebender. "

(Apolytikion)

Doch bedeutet der Sieg des Christen-
tums unter dem hl. Konstantinos kei-
neswegs das Ende der Martyrer. Schon
Licinius, der das Mailänder Toleranze-
dikt weniger aus Überzeugung als der
Not gehorchend miterlassen hatte,
übertrug nach dem Bruch mit Konstan-
tinos seinen Groll auf den früheren Mit-
kaiser auch auf dessen Schützlinge, die
Christen, und bedrückte sie, besonders
seit dem Jafte 322, wieder auf vielfälti-
ge Art, indem er erneut ihre Kirchen
schließen und viele Bischöfe mit rohen
Grausamkeiten hinrichten l ieß. Er unter-
lag 324, ebenso wie wenige Jahrzehnte

Apostates (griech. der Abgefallene), der noch
das Heidentum wiederherzustellen.

Kaiser loulianos Apostates .
Zeitgenössische Münze

Kaiser loulianos (361 -363)
- erfolglos - versucht hatte,
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Das Ringen um die Orthodoxie

Das Blruceru
ItM DrE OnruoDoxrE

"Wer selig werden will, der muß vor allen Dingen den rechten christlichen
Glauben haben. Wer denselben nicht ganz und rein hält, der wird ohne
Zweifel ewiglich verloren sein. Dies aber ist der rechte christliche Glau-
be, daß wir einen einigen Gott in drei Personen und drei Personen in ei-
ner einigen Gottheit ehren und nicht die Personen ineinander mengen,
noch das göttliche Wesen zertrennen. Eine andere Person ist der Vater,
eine andere der Sohn, eine andere der Heilige Geist. Aber der Vater und
der Sohn und der Heilige Geist sind ein einiger Gott, gleich in der Herr-
lichkeit, gleich in ewiger Majestät, Wie der Vater ist, so ist auch der
Sohn, so aueh der Heilige Geist, Der Vater ist nicht geschaffen, der Sohn
ist nicht geschatfen, der Heilige Geisf ist nicht geschaffen, Der Vater ist
unermeßlich, der Sohn ist unermeßlich, der Heilige Geisf ,st unermeßlich.
Der Vater ist ewig, der Sohn ist ewig, der Heilige Gerst isf ewig. Und
doch sind es nicht drei Ewige, sondern es ist ern Ewiger; gleichermaßen
sind es nicht drei Allmächtige, sondern es ist ein Allmächtiger. Also ist
der Vater Gott, der Sohn ist Gott und der Heilige Geist ist Gott. Und doch
srnd es nicht drei Götter, sondern es ist ein Gott!"

So formuliert jenes Glaubensbekenntnis, das wohl erst aus dem 5.-9. Jahrhundert
stammt und das die Tradit ion mit dem Namen des großen Kirchenvaters, des hl.
Athanasios von Alexandreia (295-373), verbunden hat, die Grundsätze des christ-
l ichen Glaubens. Es ist der Versuch einer Formulierung des rechten Glaubens als
eine Antwort auf die jahrhundertelange Auseinandersetzung, das Ringen um die
Orthodoxie. Denn verschiedene Sichtweisen und Akzentuierungen finden wir
schon im Neuen Testament. Dieses ist ja kein Handbuch der Dogmen (griech.
Lehraussagen) der christl ichen Kirche, sondern es ist ein Zeugnis, wie die Kirche
in der apostolischen Zeit den Glauben erfahren und gelebt hat. Von daher bedarf
es in späterer Zeit der Interpretation, urrd zwar in dem Augenblick, in dem die Kir-
che durch verschiedene philosophische und religiöse Strömungen genötigt wird,

29
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ihren Glauben in Abwehr der lrrlehren zu formulieren. Das geschieht im 3./4.
Jahrhundert in verschiedenen theologischen Schulen mit unterschiedlichen Den-
kansätzen.

Die Provokat ion des Areios und das Erste Konzi l  von Nikaia

Als die Christen durch das Mailänder Toleranzedikt 313 die bürgerl iche Freiheit
erhielten, traten die unterschiedlichen Auffassungen offen zutage und führten zu
Streitigkeiten innerhalb der Kirche. Von daher wurde es notwendig, die strittigen
Fragen zu klären und zu einer umfassenderen und allgemein gültigen Darstellung
des allen Christen gemeinsamen Glaubensgutes zu kommen. Die antike griechi-
sche Philosophie bot sich für die genaue Formulierung der Inhalte des Glaubens
an. So kam es nun zu einer neuen, fruchtbaren Begegnung von Christentum und
hellenistischem Denken.

Doch nicht nur die Kirche war
an einer Klärung der strittigen
Glaubensfragen interessieft.
Auch die staatliche Gewalt
spielte eine große Rolle. Kaiser
Konstantinos engagierte sich
oersönlich {ür das Zustande-
kommen der ersten allgemei-
nen Kirchenversammlung,
denn ihm war sehr daran gele-
gen, daß die christl iche Kirche
ihre innere Einheit bewahrte
bzw. dort, wo sie verloren zu
sein schien, wiedererlangte.
Nur eine solche in sich einige
Kirche konnte als neues gei-
stiges Fundament des Römi-
schen Reiches dienen. Religiö-
se Streitfragen konnten ja zu

einer Gefahr für die politische Reichseinheit werden. Deshalb war es das Ziel des
Kaisers, Ordnung und Einheit zu schaffen und den Frieden zu bewahren. Dafür
setzte sich Konstantinos auch mit seiner Autorität und dem ganzen staatlichen

l. ökumenisches Konzil in Nikaia 325
lkonenvorzeichnung aus dem Stroganov-

Malerhandbuch
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Apparat ein und übernahm selbst den Vorsitz einer Versammlung, die in der Stadt
Nikaia, unweit der neuen Kaiserresidenz Konstantinopel in Kleinasien gelegen, im
Mai und Juni des Jahres 325 zusammentrat. Der Kaiser sorgte für die Orga-
nisation wie die Finanzierung dieser Versammlung, die als erste in der Geschichte
der christlichen Kirche Vertreter aller Kirchen aus der ganzen bekannten Welt
(griech. oikoumene) zusammenführte und von daher als das l. Ökumenische
Konzil (= Versammlung, griech. synodos) bezeichnet wird. In vielen Urkunden
wird sie nach der überlieferten Zahl ihrer Teilnehmer auch die "Svnode der 3'|8
Väter von Nikaia" genannt.

3l

Anlaß für dieses gro-
ße Konzil des Römi-
schen Reiches war
der Streit um die
Lehren des Areios
(um 260-335). Dieser
war wohl ein gebore-
ner Libyer und zu je-
ner Zeit als Priester
und Lehrer an der
Katechetenschule von
Alexandreia mit der
Auslegung der Heil i-
gen Schrift betraut. ln
seinen Vorlesungen
und Predigten ging es
ihm vor allem darum,
die Monarchie Got-
tes, des einen
Grundprinzips allen
Seins, zu erklären.
Dies übertrug er auf
den Vater und lehrte,
daß der Logos zwar
das All geschaffen
habe, aber selbst als

der Einziggeborene vom Vater aus dem Nichts geschaffen worden sei: 'Es gab
eine Zeit, da er nicht war!" Dahe( sei der Sohn nicht eines Wesens mit dem Va-

Moderne lkonenzeichnung von Fotis Kontoglou
nach einem alten Vorbild

Hl. Athanasios der Große
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ter, nicht ewig und theoretisch sogar der Sünde fähig. Allein der Vater ist nach
Ansicht des Areios "ungezeugt, allein ewig, allein anfanglos, allein wahr, allein im
Besitz der Unsterblichkeit, ... allein unwandelbar und unveränderlich" (Urk. 6,2).
Der Sohn ist zwar tatsächlich auch "gut", aber nicht von seinem Wesen her, son-
dern durch die Einigung seines Willens mit dem Gott-Vaters.

Mit dieser Auffassung rief Areios den schärfsten Protest des Bischofs von Alex-
andreia, Alexandros, hervor, der wie viele andere die Lehre des Areios als
"Lästerung" ansah. Vor allem trat ein junger Diakon hervor, der hl. Athanasios,
der um das Jahr 3lB in einem Werk mit dem Titel "Rede von der Fleischwerdung
des Logos" den Glauben an die Menschwerdung des Sohnes Gottes gegenüber
Juden und Heiden dargelegt hatte. Auch als er seinen Bischof auf das Konzil von
Nikaia begleitete, disputierte er dort mit den Anhängern des Areios.

Athanasios hielt dem Areios entgegen, daß nur aufgrund der Menschwerdung des
göttlichen Logos auch die Erlösung des Menschen möglich geworden ist, nämlich
aufgrund der Vergöttlichung (griech. theosls) der menschlichen Natur im fleisch-
gewordenen Logos, denn der Logos ist Mensch geworden, um die Sünde und
des Satans Gewalt zu zerstören und die Gottebenbildlichkeit in uns wiederherzu-
stellen. Die Fleischwerdung des Logos ist somit ein entscheidend wichtiges Ge-
schehen für unser Heil, denn Erlösung bedeutet eben diese Wiederherstellung
der Gottebenbildlichkeit: "Der Logos Goftes se/bsf ist Mensch geworden, damit
wir Gott würden, und er selbst hat sich im Leibe geoffenbaft, damit wir zur Er-
kenntnis des unsichtbaren Vaters gelangten, und er selbst hat den Frevelmut
der Menschen erduldet, damit wir Erben der Unsterblichkeit würden"
(Fleischwerdung 54). Das aber setzt voraus, daß der Logos auch wirklich der we-
sensgleiche Sohn Gottes isi, nicht dessen, wenn auch bevorzugtes Geschöpf. Er
hat mit ihm die ganze Fülle der Gottheit, das gleiche Wesen (griech. ousla) ge-
meinsam, stammt "aus dem Wesen des Vaters" (Horos des Konzils). Das bedeu-
tet, daß einmal in Jesus Christus Gottheit und menschliche Natur vereinigt sind,
zum andren: "Die heilige und selige Dreiheit ist unteilbar und in sich selbst ge-
eint: Spricht man vom Vater, so ist auch der Logos des Vaters und der Heilige
Geist da, der im Sohne ist. Nennt man den Sohn, so ist der Vater im Sohn und
der Heilige Gersf isf nicht außerhalb des Logos. Denn es ist eine Gnade, die vom
Vater durch den Sohn im Heiligen Geist zur Vollendung gelangt, und es ist eine
Gottheit und ein Gott über allem und durch alles und in allem" (Brief des Athana-
sios an Serapion 1 ,28).
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Dies war also die Frage, mit der sich das Okumenische Konzil von Nikaia zu De-
schäftigen hatte. Einige der dort anwesenden Bischöfe trugen noch die Zeichen
der Verfolgung an ihrem Leibe. Obwohl Areios selbst mit siebzehn Anhängern in
Nikaia erschienen war und beredt seine Lehre verteidigte, verurteilte ihn schließ-
l ich nach eingehenden Debatten das Konzil und folgte den Argumenten des hl.
Athanasios und seiner Mitstreiter; zusammengefaßt wurde die rechtgläubige
christl iche Lehre in einem Glaubensbekenntnis (griech. symbolon), auf das die
ersten Adikel unseres heute gebräuchlichen Bekenntnisses zurückgehen:

"lch glaube an den einen Gott,
de n al I mächtige n Vater,
Schöpfer des Himmels und der Erde,
alles Sichtbaren und Unsichtbaren.
Und an den einen Herrn Jesus Christus,
Gottes einziggeborenen Sohn,
der vom Vater gezeugt ist vor aller Zeit.
Licht vom Licht,
wahrer Gott vom wahren Gott,
gezeugt, nicht geschaffen,
eines Wesens mit dem Vater,
durch den alles geschaffen ist.
Für uns Menschen und zu unserem Heil
ist er vom Himmel herabgestiegen
und Fleisch geworden
vom Heiligen Geist und der Jungfrau Maria
und ist Mensch geworden.
Er wurde für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus,
hat gelitten und ist begraben worden,
ist am dritten Tage auferstanden nach der Schrift.
Er ist aufgefahren in den Himmel
und sitzt zur Rechten des Vaters.
Er wird wiederkommen in Herrlichkeit,
zu richten die Lebenden und die Toten;
seiner Herrschaft wird kein Ende sein.
Und an den Heiligen Geist."

Das Konzil fährt fort: "Diejenigen, die da sagen,'es habe eine Zeit gegeben, da
er [der Sohn Gottes] nicht war', und 'er sei nicht gewesen, bevor er gezeugt
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